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Angesichts des 30jährigen Jubiläums des Kriminologischen Journals 
beklagte mit Liselotte Pongratz eine der Gründungsmütter des AJK und 
des KrimJ die weitgehende Theorielastigkeit der Kritischen Kriminologie, 
die zu Lasten einer eingehenderen Auseinandersetzung mit praxisrelevan­
ten Themen und Fragen der Kriminal- und Jugendpolitik geführt habe 
(KrimJ, 30. Jg., 1998, S.11). Läßt sich dieser pauschale Vorwurf schon nicht 
für die Kritische Kriminologie insgesamt aufrechterhalten, die mit krimi­
nal- und jugendpolitisch relevanten Beiträgen immer wieder an die Öffent­
lichkeit getreten ist (wenn auch vielleicht nicht so publikumswirksam wie 
z.B. das Kriminologische Forschungsinstitut Niedersachsen), so kann die­
ser Vorwurf erst recht nicht für die Publikationen von Karl F. Schumann
und seinen Mitarbeiterlnnen gelten. Mit ihrer jüngsten Veröffentlichung
,,Lehre tut viel..." haben die Verfasserlnnen im Rahmen eines umfassen­
den Forschungsprojektes eine Untersuchung vorgelegt, die nicht nur eine
Vielzahl von praktischen Schlußfolgerungen für die Jugend- und Krimi­
nalpolitik nahelegt, sondern sich darüberhinaus auch von der aktuellen, fast
schon hysterische Züge annehmenden und primär auf Repression gerich­
teten Diskussion um Kinder- und Jugendkrimialität und den Zustand „der"
Jugend deutlich abhebt.

Ziel des ehrgeizigen Forschungsprojektes ist es, mittels quantitativer und 
vor allem qualitativer Erhebungsverfahren den Verlauf der beruflichen Qua­
lifikation von im Jahr 1989 von Bremer Haupt- und Sonderschulen abge­
gangenen Jugendlichen über einen Zeitraum von 10 Jahren zu dokumen­
tieren. Mit der vorliegenden Untersuchung liegt nun ein erstes Zwi­
schenergebnis vor, das sich vorrangig auf die Aufbereitung und Analyse der 
an 30 weiblichen und 30 männlichen Jugendlichen (in den rd. 3 Jahren seit 
ihrem Abgang von der Haupt- und Sonderschulen) erhobenen Daten 
stützt. Neben der allgemeinen Fragestellung, wie die betreffenden Jugend­
lichen vor dem Hintergrund ihrer von sozialer Benachteiligung geprägten 
Ausgangslage den Übergang von der Haupt- und Sonderschule in die 
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Arbeitswelt bewerkstelligen und im Wettbewerb um knappe Arbeits- und 
Ausbildungsplätze bestehen können, ist das Erkenntnisinteresse der 
Untersuchung vor allem auf zwei Einzelaspekte gerichtet. Zum einen, wie 
erfolglose Bemühungen um einen Ausbildungsplatz, die erzwungene Um­
orientierung auf ursprünglich nicht gewünschte Lehrstellen und Schwierig­
keiten und Konflikte in der Ausbildung von den betreffenden Jugendlichen 
subjektiv verarbeitet werden. Und zum anderen, wie sich der Zusammen­
hang zwischen (gescheiterter) beruflicher Qualifikation und Delinquenz dar­
stellt, und welche Folgen die Erfahrungen negativer Selektionsprozesse auf 
das Selbstbild der Jugendlichen nach sich ziehen. Dabei werden die jewei­
ligen Einzelaspekte in der Fragestellung systematisch nach geschlechtsspe­
zifischen Differenzen aufgeschlüsselt. 

Was nun die Integration der Haupt- und Sonderschüler in die Arbeitswelt 
und die subjektive Verarbeitung ihrer vielfach von Mißerfolg, Rückschlä­
gen, enttäuschten Erwartungen und Absenkung ihrer ursprünglichen 
Ansprüche geprägten Bemühungen um eine Lehrstelle anbelangt, so sind 
vor allem zwei Ergebnisse bemerkenswert. Zum einen: es ist frappierend, 
welch ungewöhnliches Maß an Energie und Ausdauer nahezu alle Jugend­
lichen angesichts immer wiederkehrender Schwierigkeiten, Mißerfolge und 
Enttäuschungen im Wettstreit um eine Lehrstelle an den Tag legen, um ihre 
ohnehin schon bescheidenen Ansprüche zu realisieren. Vor dem Hinter­
grund der aktuellen Jugenddebatte entfaltet die Untersuchung ein ganz ande­
res Bild vom Zustand „der" Jugend. Es sind nicht so sehr die unter dem 
Stichwort „Werteverfall" diskutierten subjektiven Grenzen, die die 
Jugendlichen vermeintlich nicht mehr kennen, sondern vielmehr die objek­
tiven Grenzen, die sozial benachteiligten Jugendlieben durch den Lehrstel­
len- und Arbeitsmarkt gesetzt werden, die ihre Befindlichkeit maßgeblich 
bestimmen. Zum anderen: nicht weniger frappierend ist die Tatsache, wie 
reibungslos die Individualisierung gesellschaftlich erzeugter Probleme, 
sprich die Umdefinition objektiver Benachteiligungen und negativer Selek­
tionen in subjektives Verschulden und Versagen funktioniert. Die Jugend­
lichen schreiben sich unter tatkräftiger Unterstützung durch Selektionsin­
stanzen (wie der Schule und des Berufsbildungssystems) i.d.R. die Verant­
wortlichkeit für die Schwierigkeiten und Mißerfolge bei der Realisierung 
ihrer Berufswünsche selbst zu. Damit erweist sich die Rede von der Multi­
optionsgesellschaft auch hier als eine herrschaftsstabilisierende Ideologie, 
die umso besser funktioniert als es mit ihr gelingt, die strukturellen Bedin­
gungen der Lebenslage von Jugendlichen systematisch auszublenden und 
allein das individuelle Verhalten zum Maßstab für Erfolg oder Mißerfolg 
bei der sozialen Positionierung von Jugendlichen in der Arbeitswelt zu erhe­
ben. Dieser allgemeine Herrschaftsmechanismus der Transformation 
strukturell bedingter negativer Selektion in individuelle Selbstselektion ist 
allerdings nicht nur für Jugendliche insgesamt von Bedeutung, sondern hat 
darüberhinaus auch noch eine wichtige geschlechtsspezifische Komponente. 
Weibliche Jugendliche verfügen im Durchschnitt über ein formal besseres 
Bildungsniveau als männliche Jugendliche, sie formulieren klare 
Ansprüche auf eine qualifizierte Ausbildung in einem breiten Spektrum nicht 
nur frauenspezifischer Berufe, und sie verspüren wenig Neigung, sich in ihrer 
Lebensplanung einseitig auf die Gründung einer Familie auszurichten. Auf-
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grund geschlechtsspezifischer Selektionsprozesse im Verlauf der beruflichen 
Qualifikation bleibt allerdings von den ursprünglichen Erwartungen wenig 
übrig: das Spektrum der „gewählten" Ausbildung reduziert sich nach zahl­
losen erfolglosen Bemügungen auf die klassischen frauentypischen Berufe. 
Die damit verbundene Plazierung auf der untersten Stufe der Erwerbs­
hierarchie führt wiederum zu zwei typischen Reaktionen. Entweder treten 
die jungen Frauen den Rückzug ins Private an, d.h. die Orientierung an Part­
nerschaft und Familiengründung tritt im Laufe der Zeit immer stärker in 
den Vordergrund und verdrängt zusehends den Anspruch auf eine berufli­
che Qualifikation, die Perspektiven für eine von männlichen Partnern unab­
hängige, selbstbestimmte Lebensführung eröffnet. Oder sie ziehen sich, 
sofern sie sich den gesellschaftlichen Erwartungenan die traditionelle Frau­
enrolle widersetzen, in ein Leben in abweichenden Subkulturen zurück. Bei­
den Reaktionsformen ist gemeinsam, daß sie die Chancen einer beruflichen 
Qualifikation nachhaltig beeinträchtigen. Die Untersuchung belegt damit, 
daß auch in den 90er Jahren neben der sozialen Herkunft das Geschlecht 
unverändert den zentralen Selektionsmechanismus im Ausbildungs- und 
Arbeitsmarkt darstellt, mit dem soziale Ungleichheit produziert und auf 
Dauer gestellt wird. 

Was nun die im engeren Sinne kriminologisch interessante Frage des Zusam­
menhangs zwischen Delinquenz und Berufsqualifikation anbelangt, so 
kommt die Untersuchung zu einem Ergebnis, das der landläufigen Vor­
stellung eines unmittelbaren Zusammenhang zwischen gescheiterter beruf­
licher Qualifikation und erhöhter Delinquenzbelastung deutlich wider­
spricht. Vielmehr zeigen die Verfasserinnen, daß zwischen Erfolg bzw. 
Mißerfolg im Berufsbildungssystem auf der einen und Delinquenzbelastung 
auf der anderen Seite nur ei:le sehr vermittelte, hoch komplexe und kei­
nesfalls eindeutige Beziehung besteht. Abgesehen davon, daß sich die Mehr­
zahl der abweichenden Verhaltensweisen im Bereich episodenhafter, 
jugendtypischer Bagatelldelikte abspielt, die keinerlei Anlaß für eine 
öffentliche Dramatisierung von Jugendkriminalität bieten, sind es vor 
allem zwei Schlüsselkaterogiern, die für den Zusammenhang von Krimina­
lisierungsrisiko und beruflicher Qualifikation eine besondere Erklärungs­
kraft aufweisen: ,,Arbeitsmoral" und „Geschlecht". Jugendliche, die im Rah­
men ihrer Ausbildung die gesellschaftlich geforderte Arbeitsmoral (Lei­
stungsbereitschaft, Pünktlichkeit etc.) an den Tag legen, sind ungeachtet einer 
z.T. beträchtlichen Delinquenzbelastung einem geringeren Selektionsrisiko
durch Kriminalisierung ihres abweichenden (Freizeit-) Verhaltens ausgesetzt.
Umgekehrt läßt sich eine wechselseitige Verstärkung von Prozessen der Kri­
nimalisierung und gescheiterter beruflicher Qualifizierung konstatieren, und
zwar insbesondere bei jungen Frauen, die ihre erfolglosen Bemühungen um
eine berufliche Qualifikation nicht mit einem schrittweisen Rückzug ins Pri­
vate und einer vorrangigen Orientierung an Partnerschaft und Familie kom­
pensieren. Die doppelte Verweigerung der gesellschaftlichen Erwartungen
an Arbeitsmoral und traditioneller Weiblichkeit führt bei ihnen zu einem
sich wechselseitig verstärkenden Prozess beruflicher Marginalisierung und
Kriminalisierung.

Insgesamt ist es ein großes Verdienst der Untersuchung, nicht nur unser 
Wissen um abweichende Karriereverläufe weiter vertieft zu haben und gän-
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gige Klischees über den Zusatnd „unserer" Jugend zu korrigieren. Darü­
berhinaus macht sie deutlich, wie ein kriminologisch verengtes Erkennt­
nisinteresse die Lebenswirklichkeit von Jugendlichen in nur unzureichen­
der, ja verzerrender Weise erfaßt. Indem die Verfasser Innen die Jugendli­
chen als Subjekte wahrnehmen und die Vielfalt ihrer subjektiven Bewälti­
gungsstrategien aufschlüsseln, zeichnen sie ein Bild der Lebenswelt von 
Jugendlichen, das in seiner Komplexität jegliche Form des Reduktionismus 
und der Eindimensionalität traditioneller kriminiologischer Forschung ver­
meidet. Damit schlägt die Untersuchung eine Brücke zu Ansätzen einer sub­
jekt- und lebensweltorientierten Sozialen Arbeit, mit der nicht nur die 
Beschränkungen eines primär strafrechtlich-kriminologischen Blickwinkels 
überwunden, sondern auch wichtige Schlußfolgerungen für das professio­
nelle Selbstverständnis und die Handlungsstrategien der Sozialen Arbeit 
gezogen werden können. Über die Soziale Arbeit hinaus ist der Untersu­
chung wegen ihrer emminent praxisrelevanten Ergebnisse eine breite 
Rezeption durch alle im Schul- und Berufsqualifikationssystem tätigen 
Berufsgruppen zu wünschen. Und angesichts der gegenwärtigen, verque­
ren Jugenddebatte steht in Erwartung weiterer Ergebnisse des For­
schungsprojekts der uneingeschränkte Wunsch nach: ,,More of the samel" 

Roland Anhorn, Darmstadt 
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